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unerschrocken geistlichen Beistand leisteten. Das Autblühen des Bruderschaftswesens 1ım Laute des
15 Jahrhunderts kam den Mendikanten ebenfalls ‚U|  P

Dem Vertasser War möglıch, dıe Stifter ach sozıalen Gruppen und ihren Präterenzen für dıe
einzelnen Konvente aufzuschlüsseln. So zeıgt sıch, der Stadtadel bis 1400 die Dominikaner und
Franzıskaner bevorzugte. Mıt seinem Rückzug der Stadt lieben uch die Schenkungen aAuU:  ® Dıie
zünftigen Bürger ließen Schenkungen iın erster Linıe den Augustiner-Eremiten zukommen. Begiınen und
Nonnen stıfteten vorwiegend beı den Franziskanern. Beı den Augustiner-Eremiten dominierten VO  3

Anfang die Schenkungen der mıiıttleren und unteren Bevölkerungsschichten. Dıes ıT nıcht zuletzt eıne
Folge der strikteren Einhaltung des Armutsgebots. Da der Orden erst spat Jahrzeitstiftungen akzeptierte,
blieb für die ökonomische Oberschicht unınteressant.

Das starke Interesse der Gläubigen Zuwendungen ın Form von ftesten FEinkünften ZUur Begehung von

Jahrtagen und Messen rachte ım übrıgen alle in der Stadt vertretenen Konvente schon bald ın Konftlikt mıt
dem Armutsgebot der Bettelorden. Der Verfasser stellt die Entwicklung Zur Lösung dieses Problems sehr
ausführlich dar. Da eın absoluter Verzicht auf Besıtz ın der Praxıs nıcht durchführbar Wal, suchte
durch »pPerson interpositae« dıe Brüder VO  »3 der Vermögensverwaltung und dem direkten Umgang mıiıt
Vermögenswerten und wirtschaftlichen Aktivitäten treizustellen. Besonders interessant erscheint 1erbeı
die der Frauenklöster als Besitzverwalterinnen für die Brüder. Für dıe Franzıskaner tirat dıe dem
Drıitten Orden vorstehende Regelmeıisterın als »PrOCuratrıX« in wirtschaftlichen Angelegenheiten auf. Dıie
Beginenverfolgungen Begınn des 15 Jahrhunderts richteten ıch deshalb nıcht zuletzt uch die
Funktion der ftrommen Frauen als Besitzverwalterinnen der Mıiınorıiten.

Es ließen sıch zahlreiche weıtere Ergebnisse dieser Arbeıt anführen, die nıcht NUur tür dıe Geschichte der
Stadt Basel und iıhrer geistlichen Instiıtutionen eCu«eC Erkenntnisse bringen, sondern uch für die Frömmig-
keitsgeschichte insgesamt als exemplarisch gelten en. Insofern ist dem Buch, das och durch eınen
austührlichen Anhang mıiıt graphischen und tabellarıschen Darstellungen des Quellenmaterials erganzt
wird, eıne breite Beachtung wünschen. Ingrid Bätorı

MARTINA WEHRLI-JOHNS: Geschichte des Zürcher Predigerkonvents (1230-1524). Mendikantentum
zwischen Kırche, Adel und Stadt. Zürich: ohr 1980 270 Brosch. sFr 38,-.

Dıie Geschichtsschreibung Allte bıs in die neueste eıit hineıin eın auffallend negatıves Urteıl ber den
Zürcher Predigerkonvent. Selbst die ordenseigenen Historiker zählten diese Niederlassung den
bedeutungsloseren.

Martına ehrlı-Johns versuchte mıt iıhrer beı Hans Conrad Peyer der Universıität Zürch entstande-
nen Klostermonographie, eıiıne möglıchst umifassende Geschichte des Zürcher Dominikanerklosters Zu

schreıben. Mıt der austführlichen Darstellung ber die Ansiedlung, die Entwicklung des Onvents anhand
der Baugeschichte, die sozıale Herkunft der ersten Brüdergenerationen und iıhren Beziehungen Zur

arıstokratisch-teudalen Oberschicht VO  - Stadt und Land, setzte die Vertasserıin eınen zeitlichen Schwer-
punkt, der die rühphase VO':  3 1230 bıs ungefähr 1350 umtaßt. Dıie Domuinikaner kamen 1230 den
Wiıderständen des Stadtklerus, der sıch dem zunehmenden Unabhängigkeitsstreben der Stadt widersetzte,
ber mıt deutlicher Unterstützung durch Bürgerschaft und Rat ach Zürich Fur die Vertasserin stellt dıe
Ansıedlung mıiıt Einschränkung denn uch eıne »Antwort auf die gescheiterten Bemühungen des Rates dar,
den eigenen Klerus der städtischen Autonomıie Zzu unterwerten« ®} 18) Dıie bereits diesem Beispiel
aufgezeigte CNpC Verflechtung VO  3 Stadt und Onvent zıieht sıch WwIıe eın Faden durch das Buch Der
Fragenkomplex Stadt-Bettelordenskonvent stellt neben dem zeıitlıchen Schwerpunkt den inhaltlıchen dieser
Untersuchung dar.

Dıie Erfüllung des zeitspezifischen relig1ıösen Armutltsideals und dienBeziehungen ZUTr Oberschicht
trieben den Zürcher Konvent in der Frühzeit eıner bıs dahın unbekannten und raschen Blüte mıit
beachtlicher intellektueller Ausstrahlung. Die Verbindungen ZUur adlıgen Oberschicht und die Einvern:  e
durch mMOMmMentane Forderungen der Stadt bogen aber ebenso chnell das ursprüngliche Ziel der Domiunika-
ner und bargen den Kern des spater problematischen Verhältnisses des Konvents ZUr Stadt bereıts in
sıch. Aus den Wanderpredigern wurden Stadtseelsorger. Das kleine Bethaus, das ın erster Linıe für die
Brüder selbst bestimmt WAaäl, wurde einer Volkskirche ausgebaut. Die Seelsorgetätigkeit beschränkte sıch
auf Zürich und dıe umliegenden Kleinstädte. FEıne wichtige Funktion kam den Zürcher Dominikanern ın
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der Frauenseelsorge Sıe betreuten neben eıner stattlıchen Anzahl von Nonnenklöstern, darunter die tür
dıe deutsche Mystik bedeutenden Von Töss und Oetenbach, auch dıe Beginen. Die Vertasserin stellt
gerade den Bereich der Beginenfürsorge ausführlich dar und zeıgt auf, die Dominikaner die Triebkraft
ZU!T Großsiedlung und Institutionalisierung der Beginen in unmıttelbarer Nähe iıhres Konvents9
ındem sıe BaNzZC Häusergruppen autkautften und diese den Beginen ZUu!r Verfügung stellten. amıt ertüllten
die Prediger nıcht NUur eine seelsorgerische, sondern uch eiıne sozialfürsorgerische Aufgabe.

Als 1Im 14 und besonders im 15 Jahrhundert das relig1öse Armutsideal verblaßte und seıne Stelle das
deal der tätıgen christlichen Nächstenliebe Cralt, standen die Domiuinikaner diesem Wandel tatenlos
gegenüber. Es 1st bezeichnend, s1e als einzıge CueC Aufgabe ach der Zuntftrevolution von 1336 NUur

gerade die Betreuung einıger Bruderschatften übernahmen. Ebenso weniıg vermochten sıe sıch den
polıtischen und wiırtschaftlichen Führungsgruppen9die 1Im Jahrhundert die Stelle des
ten Stadtadels traten. Niedergang des ten Ideals und mangelnde Anpassung Nneue Forderungen
versetztiten den Onvent ın der zweıten te des Jahrhunderts in eine Krise, VO':  3 der sıch bıs ZUuTr

Aufhebung 1524 nıcht mehr rholte und die das spater ablehnende Urteıl ber ıhn begründete. Selbst der
Ordensreform des 15 Jahrhunderts verschlo: sıch Hıer fiel erdings uch die negatıve Haltung des
Rates 1Ns Gewicht Die dabei angeführten Gründe, Scheu Vor den Kosten ® 182), Kirchenherrschaft des
Rates ( 41) befriedigen nıcht Sanz Was die Kosten für die Reform anbelangt, dürten Männerklöster nıcht
den Frauenklöstern gleichgesetzt werden. Ferner, hätte nıcht gerade ıne ausgepragte Kırchenherrschaft
dem Zürcher Rat wıe anderswo die Miıttel ZUr Retorm ın die ände gespielt, wenn die Reform gesuchthätte? Möglıcherweise bestanden zwıschen reformunwilligen Brüdern und einzelnen Ratsmitgliedernverwandtschaftliche Beziehungen; beweisen läßt sıch diese Vermutung ehlender Quellen allerdingsnıcht.

Der angeführte Einwand vermindert die Qualıität dieser Arbeit keineswegs. Der gut tundierten
Klostermonographie ist ıne Liste der Prioren, Subprioren und Brüder beigegeben. In der Darstellung des
Mendiıkantentums zwıschen Kirche, Adel und Stadt 1st das Buch zugleich eın Stück zürcherischer Kırchen-
und Stadtgeschichte. Franz Egger

MEINRAD EHI:! Dıie Bettelorden ın der Seelsorgsgeschichte der tadt und des Bıstums Würzburg bıs
Konzıil Von Irıent (Forschungen Zur Fränkischen Kırchen- und Theologiegeschichte). Würzburg:Echter 1981 508 Kart 68,—.

In diesem Buch geht vornehmlıich die Darstellung kırchenpolıtischer Entwicklungen, die 'Orm:
kirchenrechtliche Regelung der Mendikantenseelsorge 1Im Wıderstreit mıt den Rechten des Pfarrklerus. Wer
inhaltlichen Autschluß ber die Seelsorge der Bettelorden sucht, der kommt in dieser Arbeiıt nıcht auf seıne
Kosten. Es handelt sıch um die erweıterte Fassung einer Würzburger theologischen Dıssertation, in der auf
der olıden rundlage eıner umsichtigen Analyse gedruckter und ungedruckter Quellen das Geschehen ın
Stadt und Bıstum Würzburg autf dem Hintergrund gesamtkirchlicher Vorgänge erortert wird, die durch die
Interpretation grundlegender päpstlicher Bullen, die Universalkirche betreffender rechtlicher Regelungenund der Ordensstatuten verdeutlicht werden. Dıiıe Arbeıt stellt insotern uch eınen wertvollen Beıitrag ZUur

allgemeınen Kirchengeschichte dar. Im Zentrum der Ausführungen Zum regionalen Geschehen steht
verständlicherweise dıe Bischofsstadt Würzburg. Dıie Bettelordenskonvente ın anderen Städten des Bıstums
werden leider teilweise 1U!T recht gerafft berücksichtigt.

Privilegien der Päpste, deren olıtık gegenüber den Bettelorden nıcht selten von den Bischöftfen Öördernd
begleitet wurde, führten zwangsläufig Konftlikten zwıschen den priviılegierten Mendikanten und der
Pfarrgeistlichkeit, die mıiıt guten rechtlichen Gründen auf dem Pfarrprinzip bestand. Dıie Kompetenzstreı-tigkeiten betrafen Predigt, Beichte und Bestattung. Bezüglıch der Bestattung VO:  3 Pfarrangehörigenhandtfeste materielle Interessen 1ImM Spiel. FEıne grundlegende Ordnung auf diesen Gebieten rachte das
Konzıil Von Vienne 31 Dıiıe Auseinandersetzungen nahmen damıt allerdings kein nde Irst auf dem
Konzıl Von Trıent)kam ZUTrT definitiven Lösung der dıe Gesamtkirche wIıe das relıgıöse Leben in
der einzelnen 1Öözese und Stadt belastenden robleme, indem Nun Rechte der Pfarrgeistlichkeit den
Bıschöten zugesprochen wurden.

In ihrer Verflechtung mıiıt dieser allgemeinen Entwicklung wırd die Geschichte der Mendikantenseel-
in Würzburg untersucht. In der Bischofsstadt wurden die Kontftlikte die Pfarrechte mıiıt großerHeftigkeit ausgetragen. Unter Bischof Hermann Von Lobdeburg (1225—-1254), der als Konservator der


